
Sie schüttelte den Kopf. Kain hatte sich mit einer Äffin fortgepflanzt  – na herzlichen
Dank, Kumpel.

Sie griff nach ihrem Drink. Das Glas zitterte in ihrer Hand. Diese idiotische Theorie
war zwar eine nette Ablenkung gewesen, trotzdem kehrten ihre Gedanken sofort wieder
an den finsteren Ort zurück.

Sie dachte daran, was sie getan hatte. Hatte sie das wirklich für eine gute Idee
gehalten? Hatte sie es richtig durchdacht  – den Preis, den sie dafür zahlen musste
berücksichtigt, die Konsequenzen, die es für die anderen Beteiligten nach sich zog, die
Leben, die sich für immer veränderten?

Wohl eher nicht.
Es hatte Verletzungen gegeben. Ungerechtigkeiten. Kränkungen. Blinde Wut und den

primitiven Wunsch nach Rache. Und sie meinte nicht diesen biblischen (oder
ihretwegen auch evolutionären) »Auge um Auge«-Mist. Wie hatten sie das genannt, was
Marianne getan hatte?

Einen massiven Vergeltungsschlag.
Sie schloss die Augen und rieb sich die Augenlider. Ihr Magen rumorte. Das kam

wohl vom Stress. Sie öffnete die Augen wieder. Die Bar kam ihr dunkler vor. In ihrem
Kopf drehte sich alles.

Dafür war es zu früh.
Wie viel hatte sie getrunken?
Sie hielt sich am Tresen fest, wie man das in den Nächten tat, in denen das Bett

anfing, sich zu drehen, wenn man sich nach zu ausgiebigem Alkoholgenuss
festklammern musste, weil die Zentrifugalkraft einen sonst durchs Fenster schleudern
würde.

Das Rumoren im Magen nahm zu. Dann riss sie plötzlich die Augen auf. Ein
stechender Schmerz schoss ihr in den Unterleib. Sie öffnete den Mund, bekam aber
keinen Schrei heraus. Die unerträgliche Qual erstickte sie. Marianne klappte zusammen.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?«
Strohhaars Stimme. Sie schien sehr weit entfernt zu sein. Marianne hatte furchtbare

Schmerzen. Das waren die schlimmsten seit, tja, seit dem Kindbett. Seit sie ihr Kind
geboren hatte  – Gottes kleiner Test. Hey, pass mal auf  – dieses kleine Wesen, um das
du dich kümmern musst und das du mehr als dich selbst lieben sollst, verursacht dir
so unglaubliche Schmerzen, wenn es herauskommt, das kannst du dir gar nicht
vorstellen.

Nette Art, eine Beziehung anzufangen, oder?
Was Schnurrbart dazu wohl einfallen würde?
Rasierklingen  – wenigstens fühlte es sich so an  – bohrten sich in ihre Innereien, als

wollten sie sie zerreißen. Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Der Schmerz
erstickte alles. Sie vergaß sogar, was sie getan hatte, welchen Schaden sie angerichtet
hatte, nicht nur jetzt, sondern im Laufe ihres Lebens. Ihre Eltern waren vorzeitig
gealtert, so schockiert waren sie von ihrer Rücksichtslosigkeit als Teenager gewesen.
Ihren ersten Mann hatte sie durch unablässiges Fremdgehen vernichtet, ihren zweiten
durch das Verhalten, das sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte, und dann waren da



noch ihre Tochter und die wenigen Menschen, mit denen sie länger als nur ein paar
Wochen befreundet gewesen war, und die Männer, die sie benutzt hatte, bevor sie sie
benutzt hatten …

Die Männer. Vielleicht hatte das alles auch mit Vergeltung zu tun gehabt. Verletze sie,
bevor sie dich verletzen.

Sie musste sich übergeben.
»Toilette«, stieß sie hervor.
»Ich helf Ihnen.«
Wieder Strohhaar.
Marianne rutschte vom Hocker. Kräftige Hände griffen ihr unter die Arme und

hielten sie aufrecht. Jemand  – Strohhaar  – führte sie nach hinten. Sie stolperte in
Richtung Toilette. Ihre Kehle war vollkommen ausgetrocknet. Die Bauchschmerzen
waren so stark, dass sie sich vornüber krümmte.

Die kräftigen Hände stützten sie weiter. Marianne sah vor sich auf den Boden. Es war
dunkel. Sie sah nur ihre schlurfenden Füße, die sie kaum noch heben konnte. Sie blickte
hoch, sah die Tür zur Damentoilette vor sich und fragte sich, ob sie es noch bis dahin
schaffen würde. Sie schaffte es.

Und dann ging sie daran vorbei.
Strohhaar stützte sie immer noch unter den Armen. Sie führte Marianne an der

Toilettentür vorbei. Marianne versuchte, stehen zu bleiben. Ihr Körper hörte nicht auf
den Befehl. Sie wollte etwas sagen, ihrer Retterin mitteilen, dass sie an der Tür
vorbeigegangen waren, aber auch ihr Mund reagierte nicht.

»Da lang geht’s raus«, flüsterte die Frau. »Das ist besser.«
Besser?
Ihr Körper wurde gegen die Verriegelungsstange eines Notausgangs gedrückt. Die Tür

öffnete sich. Der Hinterausgang. Klar, dachte Marianne, warum sollte man die Toilette
einsauen. Eine Gasse hinter dem Haus war besser. Da konnte sie auch frische Luft
schnappen. Frische Luft. Frische Luft konnte vielleicht helfen.

Die Tür schwang auf und knallte gegen die Wand. Marianne taumelte nach draußen.
Die frische Luft tat ihr tatsächlich gut. Viel brachte sie allerdings nicht. Der Schmerz
war immer noch da. Aber wenigstens war es jetzt angenehm kühl auf der Haut.

In diesem Moment sah sie den Lieferwagen.
Er war weiß und hatte dunkel getönte Fenster. Die Hecktüren standen offen,

erwarteten sie wie ein riesiger Mund, der sie am Stück verschlingen wollte. Und neben
diesen offenen Türen stand der Mann mit dem buschigen Schnurrbart. Er packte
Marianne und schob sie hinten in den Lieferwagen.

Marianne versuchte, sich aufzurichten, kam aber nicht hoch.
Schnurrbart warf Marianne wie einen Sack Torf hinten in den Lieferwagen. Mit einem

dumpfen Schlag fiel sie auf die Ladefläche. Schnurrbart kletterte hinterher, schloss die
Türen von innen und stellte sich vor sie. Marianne krümmte sich auf dem Boden vor
Schmerz. Ihr Unterleib tat immer noch weh, noch schlimmer war jedoch die Angst.

Der Mann zog sich den Schnurrbart ab und lächelte auf sie herab. Der Wagen setzte
sich in Bewegung. Offenbar fuhr Strohhaar.



»Hi, Marianne«, sagte er.
Sie bekam kaum Luft und konnte sich nicht bewegen. Er hockte sich neben sie, holte

aus und schlug ihr kräftig in den Bauch.
Die Schmerzen waren schon vorher unerträglich gewesen, jetzt steigerten sie sich in

eine neue Dimension.
»Wo ist das Video?«, fragte er.«
Und dann fing er an, ihr richtig wehzutun.
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»Sind Sie sicher, dass Sie das machen wollen?«
Manchmal rannte man über eine Klippe. Das war wie in einem Zeichentrickfilm,

wenn Coyote Karl mit vollem Tempo rannte und auch dann noch weiter rannte, wenn er
schon längst über den Rand der Klippe hinaus war. Irgendwann merkte er, dass etwas
nicht stimmte, sah nach unten und akzeptierte resignierend, dass er abstürzen würde und
nichts dagegen tun konnte.

Aber manchmal, vielleicht sogar meistens, wusste man nicht genau, ob man wirklich
abstürzte. Es war dunkel, man stand ziemlich nah am Rand der Klippe, bewegte sich zwar
langsam und vorsichtig, wusste aber gar nicht genau, in welche Richtung man ging. Man
tastete sich mit behutsamen Schritten voran, ohne zu wissen, wohin. Man ahnte nicht
einmal, wie nah man am Abgrund stand, rechnete nicht damit, dass die weiche Erde
nachgeben könnte, dass man nur einmal kurz abzurutschen brauchte, um plötzlich ins
Nichts zu stürzen.

Mike wurde erst in dem Augenblick bewusst, wie nah Tia und er diesem Abgrund
standen, als der Softwarespezialist, dieser smarte, junge Programmierer mit den
dünnen, tätowierten Armen, den langen, schmutzigen Fingernägeln und dem Rattennest
auf dem Kopf, sich zu ihnen umdrehte, und mit für sein Alter viel zu besorgter Stimme
genau diese Frage stellte:

»Sind Sie sicher, dass Sie das machen wollen …?«
Keiner von ihnen hatte in diesem Zimmer etwas zu suchen. Mike und Tia Baye

(sprich: Bye, wie in bye-bye) waren zwar in ihrem eigenen Haus  – einem zu einem
McMansion aufgeblasenen ehemaligen Splitlevel im typischen Vorort Livingston  –,
aber dieses Schlafzimmer war inzwischen feindliches Gebiet, dessen Betreten ihnen
streng verboten war. Mike stellte überrascht fest, dass hier noch erstaunlich viele
Relikte aus der Vergangenheit zu sehen waren: Die Eishockeytrophäen, die früher das
Zimmer dominiert hatten, waren noch da, schienen sich allerdings hinten im Regal zu
verstecken, und die Poster von Jaromir Jagr und Chris Drury hingen auch noch, waren
aber von der Sonne und wohl auch durch den Mangel an Aufmerksamkeit verblichen.

Mikes Gedanken schweiften weiter zurück in die Vergangenheit. Er erinnerte sich
daran, wie sein Sohn Adam die Gänsehaut- Gruselromane und Mike Lupicas Buch über
Kindersportler gelesen hatte, die auf ihrem Weg nach oben unvorstellbare Hindernisse
überwanden. Wie ein Talmudschüler hatte Adam die Sportseite studiert, besonders die
Eishockeystatistiken. Er hatte seinen Lieblingsspielern geschrieben, sie um
Autogrammkarten gebeten und die dann an die Wand gehängt. Wenn sie zu einem Spiel
in den Madison Square Garden gegangen waren, hatte Adam darauf bestanden, dass sie
am Spielerausgang an der 32nd Street in der Nähe der Madison Avenue warteten, und die
Spieler dann gebeten, ihm ein paar Pucks zu signieren.



Das alles war vorbei, und wenn es auch aus diesem Zimmer nicht ganz verschwunden
war, so spielte es doch im Leben ihres Sohns keine Rolle mehr.

Adam war da rausgewachsen. Das war normal. Er war kein Kind mehr, eigentlich nicht
mal mehr wirklich ein Heranwachsender, sondern er drängte schnell und für seine Eltern
viel zu ungestüm ins Erwachsenendasein. Auch wenn sein Schlafzimmer da
offensichtlich nicht ganz mithalten konnte. Mike fragte sich, ob dieses Zimmer für
seinen Sohn eine Art Verbindung zur Vergangenheit war  – ob Adam sich gern an seine
Kindheit erinnerte. Vielleicht sehnte er sich doch noch ein bisschen nach dieser Zeit
zurück, als er seinem Vater nacheifern und Arzt werden wollte  – und in der Mike noch
der größte Held seines Sohns war.

Doch das war nur Wunschdenken.
Der smarte junge Programmierer  – Mike hatte seinen Namen vergessen, Brett oder

so  – fragte noch einmal nach. »Sind Sie sicher?«
Tia stand mit verschränkten Armen neben ihm. Ihre Miene war ernst, aber

entschlossen. Obwohl sie älter aussah, fand Mike sie noch genauso schön wie früher. In
ihrer Stimme lag kein Zweifel, höchstens ein Hauch von Erschöpfung.

»Ja, wir sind sicher.«
Mike sagte nichts.
Im Schlafzimmer ihres Sohns war es ziemlich dunkel. Nur die Stehlampe war an. Sie

flüsterten, obwohl sie hier niemand hören oder sehen konnte. Jill, ihre elfjährige
Tochter, war in der Schule. Und der sechzehnjährige Adam war auf einer kurzen
Klassenfahrt. Er hatte natürlich nicht mitgewollt  – so etwas war ihm inzwischen einfach
zu »öde«  –, aber es war ein Pflichttermin, und selbst die schlaffsten Hänger unter
seinen Freunden würden mitfahren, so dass sie sich dort alle gemeinsam im Chor über
die unerträgliche Ödnis beklagen konnten.

»Und Sie wissen, wie das funktioniert?«
Tia nickte in perfekter Eintracht mit Mikes Kopfschütteln.
»Die Software registriert jeden Tastendruck«, sagte Brett. »Zum festgesetzten

Zeitpunkt werden die gesammelten Daten dann aufbereitet und als E-Mail an Sie
geschickt. Sie können darin alles sehen  – jede Website, die Ihr Sohn sich angeguckt hat,
jede E-Mail, die er geschickt oder bekommen hat und jeden Chat, an dem er
teilgenommen hat. Wenn Adam eine Powerpoint-Präsentation erstellt oder einen Text
schreibt, sehen Sie das. Sie sehen alles. Außerdem können Sie ihn auch live
überwachen. Dafür brauchen Sie nur hier zu klicken.«

Er deutete auf einen Button, auf dem in roter Schrift »LIVE SPY!« stand. Mikes Blick
schweifte durchs Zimmer. Die Eishockey-Trophäen verunsicherten ihn. Mike war
überrascht, dass Adam sie nicht weggestellt hatte. Mike hatte in Dartmouth in der
Universitätsliga Eishockey gespielt. Danach hatten die New York Rangers ihn unter
Vertrag genommen und für ein Jahr nach Hartford in ihre zweite Mannschaft geschickt.
Er hatte sogar zwei NHL-Spiele gemacht. Später hatte er dann seine Liebe zum
Eishockey an seinen Sohn vererbt. Adam hatte mit drei Jahren angefangen, Schlittschuh
zu laufen. Den Trainern in den Jugendmannschaften war sein besonderes Talent als
Torwart ins Auge gefallen. In der Einfahrt rostete immer noch das alte Tor mit dem


